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.ünster bittet Touristen neuerdings zur Kasse, um lärmende Besuchergruppen zu vergraulen. 
;tösst das auf Unverständnis, auch bei den Zürcher Touristikern. 

;chen an der Kirchen-
1risten im Ausland mitt­
ohnter Anblick: Mailän­
tt 2 Euro; Berliner Dom 
Vleissen 4 Euro; Marien­
Euro; Sagrada Familia, 
rro. Doch dass man seit 
1ten alten Fraumünster 
.se gebeten wird, kommt 
1t an. «Die neue Besu­
!llt uns vor eine grosse· 
g», sagt IGrchenpfleger 
5lle. «Wir sind in einer 
noch läuft nicht alles 

: guten Nachricht: «Ziel 
r Ruhe in die Kirche zu 
: erreicht», sagt Dölle. 
er verweilen im Schnitt 
auf eine junge Frau, die 
isitzt und in einer Bro­
s sei ein neues Bild im 
:Die durchstürmenden 
verschwunden.» Aller­
seht das nicht ohne Rei­
ten. Denn neu müssen 
>ranmelden, und sie be­
ens ·2 Franken pro Teil­
kommen dann Zeitfens-

Einzelbesucher können 
ich ins Fraumünster spa­
ngen sie an einen Schei­
nger, welche zum Beten 
len links an einer Ab­
·bei eingelassen. Tom;is­
f der Seite des Kassen­
ner Aufsichtsperson an7 
l höflich zum - freiwilli­
ner Infobroschüre für 
•eten. Wollen sie die 
lern IGrchenchor besu­
dings öffentlich zugäng­
!in kleines Museum um­
, müssen sie das an der 
md eine Broschüre kau­
weise einen Audioguide 
usleihen: 

.ä.ren, kontroil.llieren 
t noch nicht ausgereift», 
d es ist aufwendiger als 
edacht.» Er zeigt links 
wo gerade drei Besuche­
ommen. Eine Frau, die 
dchen am Revers als Mit­
gemeinde kenntlich ge­
auf sie zu und bittet sie, 
lingang zu benutzen. Die 
. müssen sich einiges an­
suchern, die sich durch 
rstem gegängelt oder be­
Von verärgerten Touris­
anbrennen, weil sie die 
versäumt haben oder 

1icht bezahlen wollen. 
. aumeier versucht dann, 
ige Gruppe tröpfchen­
schleusen. 
s für die neue Besucher­
ig drei Personen: eine an 
erklärt den Ankommen­
ystem, und eine kontrol­
lass niemand durch den 
nkommt, Lärm macht, 
; isst oder fotografiert. 
vill man nicht mehr im 
Diese Aufgaben über-
1m mehrsprachiger Mit­
e einen Stundenlohn be­
lig werden sie durch Eh­
rstärkt. «Wir haben den 
·schätzt», gibt Dölle zu. 
ir die Einführung des 
, zwar ein Darlehen be­
I müssen wir dieses aus 
1 zurückzahlen.» Mit den 
1 den Touristengruppen, 
er Audioguides und dem 
oschüren kommt derzeit 
zusammen. 

er wird nachziehen· 
r aber kommt nicht in­
!nteil: Das Grossmünster 
m. Die beiden IGrchge­
n laut Dölle vereinbart, 
nünster als Pilotprojekt 

Alle wollen ru.e Chagall-JFenster sehen: Besucher im Fraumünster - als JFotografieren noch geduldet wurde (2014). Foto: Giorgia Müller 

startet und dann beide aus den Fehlern 
lernen könn.en. Auslöser war ein stetig 
zunehmender Besucherstrom; an man­
chen Tel.gen besuchen bis zu 2000 Per­
sonen die beiden grossen Zürcher Müns­
ter. Insbesondere die teilweise mehr als 
60-köpfigen Reisegruppen bereiteten 
Probleme. Es kam vor, dass sich drei 
oder vier Gruppen vor den Chagall-Fens­
tern drängelten, sich dabei die Guides 
fast in die ·Haare gerieten ~ und zuweilen 
Unsinn erzählten. Die Fenster seien von 
Picasso etwa. Oder von Giacometti. 

Di.ese Situation war .für Gläubige, 
Kirchgemeinde urid Touristen unbefrie­
digend. Als sich dann abzeichnete, dass 
_die Krypta des Fraumünsters als neues 
Museum öffentlich zugänglich gemacht 
und aufgrund der engen Platzverhält­
nisse dort eine Besucherlenkung nötig 
wird, hat die IGrchgemeinde Hans-Hin­
rieb Dölle beauftragt, ein Konzept zu er­
arbeiten. Das heisst, ein Konzept zu er­
finden, denn vergleichbare Vorbilder 
dafür gibt es in der Schweiz kaum. Ein­
trittsgebühren oder Einschränkungen in 
IGrchen sind hierzulande unüblich. 
Selbst weit über die Landesgrenzen hin-

aus bekannte Kirchen wie Einsiedeln 
verlangen keinen Eintritt. 

Dölle bereiste also Deutschland, 
Frankreich, Italien und schaute, wie 
man dort diese Situation angeht. Und er 
führte eine Besucherumfrage durch, 
welche eindeutig ergab: Man wünscht 
mehr Ruhe und mehr Informationen. So 
entschloss die Kirchenpflege sich für das 
Kassenhäuschen am Eingang und für 
Sperrzeiten für Reisegruppen. Deshalb 
wurden Audioguides und eine Informa­
tionsbroschüre erstellt und sind nur 
noch ald<reditierte Tourguides zugelas­
sen, welche zuvor einen halbtägigen 
Kurs vor Ort absolviert haben. 

Zürich Tourismus ist skeptisch 
Bei Zürich Tourismus wird das neue Re­
gime verhalten aufgenommen: «Die 
Idee, dass sich Gruppen ab fürif Perso­
nen vorher anmelden müssen, hilft si­
cherlich, wieder mehr Ruhe ins Frau­
münster einkehren zu lassen», sagt Me­
diensprecher Ueli Heer. Das Fraumüns­
ter sei mit den Chagall-Fenstem ein tou­
ristisches Highlight und gerade bei asia­
tischen Besuchern äusserst beliebt. 

«Darum begrüssen. wir es, wenn mög­
lichst viele Touristen das Münster besu­
chen können», fährt Heer fort. Und hier 
setzt die Skepsis von Zürich Tourismus 
an: «Wenn wegen der neuen Richtlinien· 
grössere Gruppen um den Besuch des 
Fraumünsters gebracht würden, wäre 
dies schade.» 

Hans-Heinrich Dölle hält dagegen: 
'«Wir leisten damit einen Beitrag für 
einen qualitativ hochstehenden Kultur­
tourismus.» Und nur dieser sei für Zü­
rich erstrebenswert. Dass das neue Kon­
zept noch nicht perfekt sei, bestreitet er 
nicht. So werde man dislmtieren, ob die 
IGrche beispielsweise eine Stunde pro 
Tag nur noch für Gläubige offen sein 
soll. Oder ob der freiwillige Obolus für 
Einzelbesucher in eine einfacher zu 
handhabende Eintrittsgebühr umge­
wandelt werden soll, welche die Bro­
schüre oder den Audioguide beinhalte. 
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Der, JFalll einer zu schlechten 
Aufsatznote erhitzt in Zürich 
die Gemüter. Lehrer rechnen 
mit häufigeren Verfahren 
gegen ihre Entscheide. 

'lfallllessa Süm@llll 

Die Eltern eines Zürcher Sechstldässlers 
beschwerten sich vor dem Verwaltungs­
gericht über die schlechte Note ihres 
Sohnes im Deutschaufsatz an der Auf­
nahmeprüfung ins Langgymnasium. 
Und sie bekamen recht. Die Schule muss 
die Note nach oben korrigieren (TA vom 
Mittwoch). Der Fall wird derzeit sehr 
rege diskutiert. . 

Beat Zemp, Präsident des Dachver­
bands Lehrerinnen und Lehrer Schweiz, 
sagt, Lehrer würden zunehmend mit An­
waltsdrohungen von Eltern konfron­
tiert. Die Anzahl der Relmrse ist gemäss 
Bildungsdirektion des Kantons Zürich 
allerdings seit über 10 Jahren konstant. 
Seit 2005 kommt es zu durchschnittlich 
42 Rekursfällen pro Jahr. Diese würden 
jedoch nur selten voi:n Gericht ange­
nommen. «Die allermeisten Rekurse 
werden abgelehnt, daher ist der Fall des 
Zürcher Jungen s.o ·besonders», sagt 
Zemp. Der Entscheid sei seiner Meinung 
nach aber insofern richtig, weil laut Ge­
richt dem Schüler die Bewertungsgrund­
lagen des Aufsatzes nicht offengelegt 
wurden. 

Bei den Gymi-Prüfungen werden Auf­
gaben und Bewertungsrichtlinien durch 
Fachkommissionen erstellt. Die Mass­
stäbe gelten für den ganzen Kanton. 
Dennoch könnten Prüfungen nie ganz 
objektiv bewertet werden, so Zemp: 
«Ein gewisser Spielraum ist immer da.» 
Vor allem bei einem Aufsatz - wie im 
jüngsten Fall. Aufsatznoten würden da­
her auch am häufigsten angefochten. 
Eine Welle von Prüfungsanfechtungen 
fürchtet Zemp aber nicht. Einim Relmrs 
einzulegen, sei für viele ein .zu .grosses 
finanzielles Risi1<0. 

Reicht es fürs Gymnasium? 
Mehr Sorgen macht sich Zemp darüber, 
dass ein grösser werdender Teil überl<ri­
tischer Eltern den Lehrern mit Anwälten 
droht. Das mache für die Lehrer die No­
tengebung aufwendiger. «Heute machen 
Lehrer, die wissen, dass sie Schüler mit 
kritischen Eltern in der Klasse haben, 
Kopien oder lassen die Prüfungen von 
einer zweiten Lehrperson korrigieren.» 
Das hat zur Folge, dass Lehrer mehr 
Arbeit mit den Prüfungen haben.» Die 
Lehrer stünden wegen der «Helikopter­
eltern» stärker unter Druck. 

Im Fall des Zürcher Schülers war laut 
Gerkhtsentscheid die Beurteilung 
durch die Lehrperson willkürlich. Nm1 
wird eine zweite Lehrperson zur Bewer­
tung des Aufsatzes beigezogen. Die 
Frage ist nur, uin wie viel die Note steigt . 
Wenn der Schüler nämlich statt eine 2 
eine 3 erhält, hätte er die Aufnahmeprü­
fung bestanden und könnte nach den 
Sommerferien ins Langgymnasium ein­
treten. Gemäss kantonaler Bildungs­
direktion sollte dies bis zum Ende der 
Sommerferien entschieden sein. 
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